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      Ich stehe auf der Oberfläche eines ruhigen schwarzen Ozeans, mit einem feurigen, zornig aussehenden Himmel über meinem Kopf. Sechs humanoide Gestalten sprinten auf mich zu, und ihre seltsamen Füße lassen sie aussehen, als würden sie auf Zehenspitzen auf dem Wasser gehen. Ihre rechten Zeigefinger haben eine schwertförmige Kralle, und ihnen fehlen Nasen und Augen. Generell fehlt ihnen praktisch ein Kopf – sie haben keine Haare, keine Ohren, nur babyglatte Haut und einen riesigen Mund in der Mitte, wo das Gesicht wäre. Und wenn das noch nicht gruselig genug war, fängt der Horror in meiner Nähe an zu kreischen, wie eine läufige Katze.

      Zu meinem Entsetzen merke ich, dass es etwas sagt.

      »Du!«, schreit die Kreatur. »Du bist nicht tot?«

      Ich starre sie an. »Warum sollte ich das sein? Was bist du? Woher kennst du mich?«

      Die Kreatur will mich mit ihrer Schwertkralle aufschlitzen, und ich ducke mich, um nicht den Kopf zu verlieren.

      »Halt still!«, kreischt die Monstrosität. »Wenn ich dich jetzt töte, wird der Meister zufrieden sein.«

      Ja, richtig. Ein anhängselartiger Wuchs streckt sich von meinem Handgelenk aus und verwandelt sich rechtzeitig in ein pelziges Schwert, um den nächsten Schwertkrallenschlag zu parieren. »Welcher Meister?«, frage ich, während ich aushole und zuschlage.

      Mein Gegner wird in zwei Hälften gespalten, bevor er antworten kann.

      Eine zweite Kreatur erreicht mich und schwingt ihre Schwertkralle. »Der Meister hasst dich«, schreit sie, als ich pariere. »Deine Existenz ist eine Plage.«

      Ich kontere mit meiner pelzigen Klinge und vergrabe sie in der Brust meines Gegners. »Ich, eine Plage?« Ich reiße die Klinge heraus. »Wer im Glashaus sitzt …«

      Die Zeit, um über ihren Meister zu sprechen, muss vorbei sein. Die nächsten zwei Angreifer kommen noch gewalttätiger auf mich zu. Ihre Krallen hacken und schlitzen ohne jede Strategie, was sie zu einer leichten Beute für meine pelzige Klinge macht.

      Die nächsten beiden sind vorsichtiger. Sie umkreisen mich schweigend, auf der Suche nach einer Öffnung.

      Ich täusche an, dann hacke ich einem den Kopf ab. Der nächste Gegner duckt sich unter meiner Klinge, indem er sich auf das Wasser hockt. Als ich mich ihm nähere, schlägt er mit seiner Kralle zu und sticht mir in den Oberschenkel.

      Ich springe zurück und schreie vor Schmerzen. Der getroffene Muskel brennt qualvoll.

      Das Monster will mich töten, aber ich wehre es ab. Mit einem kreischenden Schrei stürzt es sich wieder auf mich – und seine Klaue durchbohrt meine Schulter.

      Ich ignoriere die schwindelerregende Schmerzwelle, schwinge meine Klinge und schneide seinen Kopf sauber ab.
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      Ich befinde mich in einer riesigen palastartigen Lobby mit rötlich-grünen Wänden und gelblich-blauen Marmorböden, und der reichlich appetitanregende Duft von Manna füllt meine Nasenlöcher, während unmöglich geformte Gegenstände vor meinen Augen schweben.

      Mein Traumpalast. Ich habe es geschafft.

      Noch immer strömt Blut aus meinen Schenkeln und Schultern. Verdammter Mist. Dieser Subtraum war schlimmer als alle anderen. Wenn noch ein Monster da drin gewesen wäre, würde ich Schaum vor dem Mund haben und versuchen, jeden in der wachen Welt zu töten. Es ist gut, dass ich Mamas Arzt gebeten habe, sich auf diese Eventualität vorzubereiten. Wenn ich aus meiner traumwandlerischen Trance in einer mörderischen Stimmung aufgetaucht wäre, hätte er mich mit Hilfe der kräftigen Sicherheitskräfte, die er hereingebracht hat, überwältigen oder mich mit dem, was auch immer in seiner Spritze ist, außer Gefecht setzen können.

      Nun, das Gute ist, nichts davon ist jetzt nötig, da ich sicher in der Traumwelt bin. Ich verlasse meinen Körper, heile ihn, verpasse mir feuriges Haar und springe zurück in mich selbst.

      Pom taucht neben einer der unmöglichen Formen auf. Er ist ein Looft, eine symbiotische Kreatur, die dauerhaft an meinem Handgelenk befestigt und auch mein Begleiter hier in der Traumwelt ist. Er ist so groß wie ein großer Vogel und hat riesige lavendelfarbene Augen, dreieckige spitze Ohren und flauschiges Fell, das je nach seinen Gefühlen die Farbe wechselt, weshalb er die Personifizierung von süß ist.

      Derzeit ist er jedoch schwarz, und seine Ohren hängen herunter. »Ich habe aus Versehen wieder deine Gedanken gelesen«, gesteht er schuldig. »Du bist hier, um Lidia aufzuwecken, nicht wahr?«

      An meine wichtige Mission erinnert, mache ich mich auf den Weg zum Turm der Schlafenden. »Das ist richtig. Mama steckt im Nicht-REM-Schlaf fest – in dem Subtraum, den wir gerade erlebt haben.«

      Er fliegt zitternd um mich herum. »Beängstigend.«

      »Definitiv. Aber hey, dieses Mal warst du ein Schwert.« Ich demonstriere es, indem ich die Waffe nachmache, die ich gerade benutzt habe. »Hattest du eine Ahnung, dass das tatsächlich ein Traum war?«

      Er wird ein noch dunkleres Schwarz. »Nein. Ich habe einfach im Moment gelebt und nicht in Frage gestellt, dieses Schwert zu sein – so seltsam das klingt.«

      »Mir ging es genauso. Ich hatte keine Ahnung, dass ich geträumt habe.«

      Pom kreist um meinen Kopf. »Dieses Mal sprachen die Kreaturen.«

      Also taten sie es. Wie seltsam. Ich denke zurück an all die anderen Subträume, die ich erlebt habe, und die bizarren, furchterregenden Kreaturen, die ich in ihnen getroffen habe. »Vielleicht haben sie schon immer versucht, zu sprechen«, sage ich. »Aber diesmal hatten sie Münder, mit denen sie verstanden werden konnten.«

      Poms Fell nimmt einen leichten Orangeton an. »Woher kommen die Subträume?«

      Ich verlangsame meinen Flug. Er hat eine Frage gestellt, über die ich viel nachgedacht habe, ohne jemals eine befriedigende Antwort zu finden. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihnen den Spitznamen Subträume gegeben, weil ich glaube, dass sie tiefer ins Unterbewusstsein vordringen als normale Träume.«

      »Wessen Unterbewusstsein? Deins oder das des Träumers?«

      »Hervorragende Frage.« Ich beschwöre die Kreaturen aus dem Subtraum herauf, den ich erlebte, als ich in Bernards Nicht-REM-Schlaf eindrang – diejenigen, die wie übergroße Bakterien und Viren aussehen. »Theoretisch könnten das meine fleischgewordenen Ängste vor Verunreinigungen sein.«

      Pom schaut sie an, während ich die Kreaturen nachbilde, die ich in Gertrudes Subtraum gesehen habe – riesige Nacktmulle mit Tentakeln, die auf Warzenschwein-Spinnen-Hybriden reiten. »Nichts an diesen Reitern passt in dieses Muster«, sage ich und betrachte sie, »also könnten sie etwas sein, was Gertrude sich ausgedacht hat.«

      Pom schwebt vor meinem Gesicht. »Du glaubst also, dass es deine Mutter war, die die Monster erschaffen hat, die wir gerade besiegt haben?«

      »Könnte sein. Obwohl ich die Implikationen nicht mag.«

      Er blinzelt mich an.

      »Die Monster sagten, dass ihr Meister mich hasst«, erkläre ich ihm. »Wenn Mama sie erschaffen hätte, wäre sie ihr Meister, richtig?« Als ich den gläsernen Turm der Schlafenden erreiche, suche ich die Nische, in der Mamas Gestalt liegt, jetzt, wo ich sie in den REM-Schlaf gezwungen habe. »Ich weiß, dass wir diesen Streit schon vor ihrem Unfall hatten«, ich fliege weiter darauf zu, »aber ich hoffe, dass sie nicht wirklich das Gefühl hat, dass meine Existenz eine Plage ist – was auch immer das bedeutet.«

      Pom fliegt neben mir. »Du fühlst dich schlecht wegen des Streits, nicht wahr?«

      »Natürlich. Ich ließ Mama glauben, dass ich in ihre Träume eindringen könnte, etwas, von dem sie mich versprechen ließ, es niemals zu tun. Das ist der Grund, warum sie sich so aufgeregt hat und rausgestürmt ist. Ihr Unfall wäre nicht passiert, wenn meine große Klappe nicht gewesen wäre.«

      Pom wird grau, eine für ihn seltene Farbe. »Du wusstest nicht, was passieren würde.«

      »Stimmt.« Ich atme tief ein, um die starke Welle der Gefühle zu unterdrücken, die der Gedanke an Mamas Unfall immer erzeugt. »Auf jeden Fall spielt es jetzt keine Rolle. Ich breche gerade mein Versprechen.«

      »Um ihr Leben zu retten.«

      »Ja.« Draußen, in der wachen Welt, befindet sich Mama in einem seltsamen komaartigen Schlaf, einem Schlaf, aus dem weder Isis, eine mächtige Heilerin, noch Dr. Xipil, ein seltener Zwergenarzt, sie herausholen konnten. Das Einzige, was man noch versuchen kann, ist, dass ich in ihre Träume eindringe, um sie von innen heraus zu wecken.

      Hoffentlich wird sie mich verstehen und mir verzeihen.

      Ich trete in ihre Nische und lande neben dem Bett. Zu meiner Überraschung gibt es keine Traumaschleifenwolke über ihrem Kopf – etwas, von dem ich immer vermutete, dass ich sie vorfinden würde, wenn ich versuchen würde, in ihr zu traumwandeln. Vor dem Unfall hatte sie alle Symptome gezeigt, die ich bei meinen am meisten gestörten Klienten gesehen habe.

      »Ich bin mir sicher, sie wird dir verzeihen«, sagt Pom weise und landet hinter mir. »Wichtiger ist, dass du dir selbst vergibst. Meiner Erfahrung nach ist das schwieriger.«

      Ich drehe mich um, um zu sehen, ob er scherzt, aber er hat immer noch diese deprimierende graue Farbe. »Von welcher Erfahrung sprichst du? Was musstest du dir je vergeben?«

      Sein süßes Gesicht verwandelt sich in einen jämmerlichen Ausdruck, und seine Ohren hängen herab. »Ich habe mich dauerhaft an dich gebunden, ohne dich um Erlaubnis zu fragen.«

      Das hat er. Ich hatte sicherlich nicht erwartet, mit einem Symbionten zu enden, als ich einen Mooft streichelte – eine kuhähnliche Kreatur, auf der normalerweise die Loofts eines gomorrhischen Zoos leben. Aber jetzt kann ich mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.

      »Süßer.« Ich schnappe ihn mir und bringe ihn auf meine Augenhöhe. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich nicht abnehmen wollen würde, selbst wenn ich es könnte.«

      Die Spitzen seiner Ohren färben sich in ein helles Violett. »Das hast du mir gesagt, als du dachtest, du würdest hingerichtet werden. Jetzt, wo du weißt, dass du leben wirst, meinst du es immer noch so?«

      »Wir sind Symbionten fürs Leben«, sage ich nachdrücklich. »Vergiss das niemals.«

      Der Rest von Pom wird lila, und er grinst. »Wir geben ein gutes Symbiontenpaar ab, nicht wahr?«

      »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« Ich küsse seine pelzige Stirn und setze ihn ab. »Wie wäre es, wenn ich jetzt das tue, wofür ich hergekommen bin?«

      Wir schauen beide zu Mama hinüber. Ihre schönen Gesichtszüge erscheinen so friedlich in ihrem Schlummer.

      »Möchtest du etwas Privatsphäre haben?«, fragt Pom.

      »Ja, bitte.« Es ist vier Monate her, seit Mama ins Koma gefallen ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich weinen werde, wenn wir endlich sprechen, ist ziemlich hoch, und das zu sehen, könnte Pom aufregen.

      Zuvorkommend verschwindet er.

      Ich lege meine Hand auf Mamas Stirn. »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Wenn ich dich retten könnte, ohne mein Versprechen zu brechen, würde ich es tun.«

      Ich stähle mich und tauche in ihren Traum ein.
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      Mama hackt etwas in einer unbekannten Küche, während eine Kinderversion von mir ein Päckchen Manna öffnet.

      Mein jüngeres Ich scheint etwa fünf Jahre alt zu sein und muss durch Mamas Erinnerungen gefiltert werden. Ich bezweifele, dass ich so bezaubernd war, und ich bin skeptisch gegenüber dieser Unschuld in meinen Augen. Obwohl ich mich an nichts aus der Zeit erinnern kann, als ich jünger als sieben Jahre alt war, habe ich mich sicher nicht so sehr verändert.

      Ein Teil von mir ist enttäuscht. Meine Traumwandlerkräfte erlauben mir zu sagen, ob ein Traum auf einer Erinnerung beruht, und das ist hier nicht der Fall. Es wäre eine Chance gewesen, etwas von meinen ersten Jahren zu erfahren – eines von Mamas vielen Tabuthemen.

      Mama beginnt, mit größerer Intensität zu hacken.

      Etwas hindert mich daran, mich zu räuspern, um sie über meine Anwesenheit zu informieren. So sehr ich mich danach sehne, mit ihr zu sprechen, so sehr lassen mich Neugier und eine gewisse Intuition vorerst beobachten. Ich werde unsichtbar – und das gerade noch rechtzeitig.

      Das Messer so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß werden, stürzt sich Mama auf mein kleines Ich.

      Was zum Teufel …?

      Mamas Gesicht ist eine unerkennbare Maske des Hasses, als sie meinem kleinen Ich ins Herz sticht. Mein Kind selbst schreit vor Schmerz – was das Einzige ist, was mein schockiertes Keuchen überdeckt.

      Ich schalte den Ton aus und atme tief durch, um mich zu beruhigen.

      Es ist nur ein Traum. Träume können chaotisch und verrückt sein. Das bedeutet nicht, dass Mama mich umbringen will.

      Was ich gerade gesehen habe, muss nicht unbedingt eine Manifestation von Mamas Wut über unseren Streit sein.

      Ein neuer Traum beginnt.

      Wir sind in unserer Wohnung auf Gomorrha. Mama sieht zu, wie eine Teenager-Version von mir in der Mitte des Raumes steht, mit einem VR-Headset auf dem Kopf. Als ich mich umsehe, bemerke ich etwas Merkwürdiges – einige der Fenster um uns herum sind schwarz.

      Das erste Mal stieß ich auf das Konzept eines schwarzen Fensters in den Notizen von Leal, dem ermordeten Traumwandler vom New Yorker Rat, und ich erfuhr mehr über sie in den Träumen von Nina, der Telekinetikerin, die als eine Art Gedächtnisspeicher für besagten Traumwandler fungierte. Nina selbst hatte eine unangenehme Erinnerung, die sie von Leal hinter einem schwarzen Fenster hatte wegschließen lassen.

      Ist das bei Mama der Fall? Sind diese Fenster Ereignisse, die sie, oder jemand anderes, aus ihrem Gedächtnis gelöscht hat? Es könnte erklären, warum sie keine Traumaschleife hatte. Was auch immer sie beunruhigt, könnte hinter den schwarzen Fenstern versteckt sein.

      Bevor ich diese Gedankenkette weiterverfolgen kann, erscheint der gleiche hasserfüllte Gesichtsausdruck auf Mamas Gesicht, und sie greift das ahnungslose Teenager-Ich wie ein NFL-Linebacker an und schubst es mit aller Kraft.

      Mein jugendliches Ich fliegt gegen eines der normalen Fenster. Mit den Armen wedelnd, kracht es durch das Glas und stürzt weit unten auf den Bürgersteig.

      Was. Zum. Teufel?

      Der Traum ändert sich wieder. Diese Version von mir sieht aus, als wäre ich etwa zehn, und sie schläft. Mama steht mit demselben beängstigenden Gesichtsausdruck über ihr.

      »Bitte sag mir, dass du nur in ihr traumwandeln möchtest«, flüstere ich, aber sie kann mich nicht hören. Meine Stimme ist immer noch deaktiviert.

      Mama schnappt sich ein Kissen, legt es über das Gesicht des schlafenden Ichs und erstickt es.

      Verdammter Mist.

      Ich gebe mir selbst die Fähigkeit, wieder Geräusche zu machen und sichtbar zu werden.

      »Mama«, sage ich ganz fest. »Ich glaube, du steckst in einem höllischen Alptraum fest.«

      Zumindest hoffe ich, dass das passiert. Sie kann es auf keinen Fall genießen, mich immer und immer wieder so zu töten. Ich war keine so eine nervige Tochter.

      Verwirrung ersetzt den Hass auf Mamas Gesicht.

      »Du träumst«, sage ich schnell. »Dies …«

      »Du traumwandelst in mir!« Mama sieht wütend genug aus, um diesmal die echte Version von mir zu töten.

      Ich ziehe mich instinktiv zurück. »Du verstehst nicht. Ich hatte keine Wahl.«

      Sie zeigt mit ihrer Hand auf mich, und ein Blitz schießt aus ihren Fingern in meinen Kopf.

      Ich fühle mich, als hätte mich jemand in eine Zitrone verwandelt, mich trockengepresst und das übrig gebliebene Fleisch und die Schale zu einem Smoothie verrührt.

      Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber es ist zu spät.

      Ich bin nicht mehr in der Traumwelt.
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      Ich bin zurück im Krankenhauszimmer mit Dr. Xipil, und die kräftigen Sicherheitsleute betrachten mich aufmerksam, bereit, mich zu bändigen, falls ich zu einem psychotischen Killer werde.

      Ich setze ein Lächeln auf, auch wenn ich eigentlich gerade ausflippe. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass Dr. Xipil mir die Spritze gibt, die er in der Hand hält.

      »Was ist passiert?«, fragt er mit einem besorgten Gesichtsausdruck.

      »Es hat nicht funktioniert«, sage ich und lege meine Hand wieder auf Mamas Stirn. Sie ist merkwürdig klamm. »Ich werde es noch einmal versuchen.«

      »Warten Sie …«

      Ich blende die Einwände des Zwergenarztes aus und wünsche mir, in Mamas Träume zurückzukehren.

      Nichts passiert.

      Hm.

      Ich berühre mein pelziges Armband – Pom – und versuche, auf diese Weise in die Traumwelt zu gelangen.

      Nichts. Es gibt keinen Geruch von Ozon, kein Gefühl des Fallens, das mit dem Übergang in eine traumwandlerische Trance einhergeht. Ich könnte genauso gut einen Felsen berühren.

      Ich greife Mamas Hand und strenge mich noch mehr an. Immer noch nichts. Irgendwann muss ich es akzeptieren: Der gewalttätige Rausschmiss aus der Traumwelt, den ich Mama zu verdanken habe, hat mich für den Tag meiner Kräfte beraubt.

      Unglaublich.

      Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist – oder dass Mama es tun könnte. Überhaupt scheinen ihre Traumwandlungskräfte viel stärker zu sein als meine.

      Was besonders erstaunlich ist, ist, dass Mama so stark ist, obwohl sie, solange ich denken kann, hier auf Gomorrha gelebt hat. Wir Cogniti verlieren langsam unsere Kräfte, wenn wir nicht regelmäßig in die Otherlands reisen, auf denen wie auf der Erde Menschen leben.

      Dr. Xipil tauscht einen Blick mit dem Wachmann in meiner Nähe aus. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«

      Verdammter Mist. Er ist besorgt, dass ich mörderisch bin.

      Ich zwinge ein weiteres Lächeln auf meine Lippen. »Es geht mir gut. Ich bin nur enttäuscht, dass ich versagt habe.«

      »Wie ich Ihnen zu sagen versuchte, sind Sie nicht einfach gescheitert.« Der Arzt nickt zu den Monitoren, die Mamas Herzschlag und Gehirnaktivität überwachen. »Ihr Traumwandeln hat ihre Vitalfunktionen durch die Decke getrieben.«

      »Was?« Ich schaue auf die Monitore und wünsche mir, ich hätte eine medizinische Ausbildung. Ich weiß eine Menge über Schlaf, aber nicht viel darüber hinaus. »Wie?«

      »Ich weiß es nicht, aber sie hatte einen gefährlich schnellen Herzschlag, Kurzatmigkeit, übermäßiges Schwitzen und Zittern – alles Anzeichen einer nächtlichen Panikattacke, aber ohne das Erwachen, das typischerweise folgt.«

      Mein Magen zieht sich zusammen, als ich Mama anschaue. Ihre Stirn ist mit Schweißperlen übersät, und ihre bräunliche Haut hat einen grauen Schimmer. »Was soll ich also tun?«

      Dr. Xipil rückt seine Atemmaske zurecht, ein Gerät, das alle Zwerge aufgrund ihrer Anatomie tragen. »Nun … es ist ein einzigartiger Fall. Ihre Kräfte sind vielleicht immer noch der beste Weg, um sie aufzuwecken, aber Sie sollten ihren Körper sich ein oder zwei Tage lang erholen lassen, bevor Sie es noch einmal versuchen.«

      Ich atme tief ein. »Eigentlich weiß ich nicht, ob es sich lohnt, es noch einmal zu versuchen.« Ich erkläre meine Theorie, dass Mama viel mächtiger sein könnte als ich.

      Er macht den Sicherheitsleuten eine Geste, zu gehen. »Vielleicht können Sie nächstes Mal vernünftig mit ihr reden?«

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nicht will, dass ich in ihr traumwandle.« Ich schaue Mama an, und meine Brust zieht sich vor Schuldgefühlen über ihr aschgraues Gesicht zusammen. »Vielleicht hätte ich auf sie hören sollen.«

      Dr. Xipil rückt seine Maske erneut zurecht. »Ich werde sehen, was wir auf unserer Seite tun können. In der Zwischenzeit müssen wir wieder lebenserhaltende Maßnahmen ergreifen.«

      An meinem Handgelenk wird Pom schwarz – diesmal reflektiert er meine Gefühle. Ich schlucke trotz des bitteren Kloßes in meiner Kehle. »Ich verstehe.«

      »Sie sollten vielleicht auch mit einem Schlafexperten sprechen«, sagt der Arzt. »Oder einen anderen Traumwandler finden.«

      Ich blinzele ihn an. »Ich kenne keinen anderen Traumwandler.« Uns gibt es nicht gerade häufig.

      Er betrachtet mich abschätzend. »In diesem Fall … haben Sie jemals von Dr. Cipactli gehört?«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Er ist ein Schlafexperte mit einem sehr guten Ruf. Er leitet die ZIZZ-Schlafklinik.« Dr. Xipil hebt sein Kinn an. »Eigentlich nicht überraschend, da er auch ein Zwerg ist.«

      Ich bin aufrichtig beeindruckt. »Noch ein Zwerg im medizinischen Bereich?«

      Dr. Xipil schnaubt durch seine Maske. »Ich war genauso überrascht wie Sie. Ich weiß, dass ich eine Ausnahme bin. Ich wurde Arzt, als ich meine Eltern durch eine seltene genetische Krankheit verlor. Trotzdem kann selbst ich nicht begreifen, warum ausgerechnet ein Zwergenkollege den Schlaf erforschen will.«

      Das kann er laut sagen. Zwerge blühen normalerweise in techniklastigen Bereichen auf. Meine Freundin Itzel zum Beispiel ist besessen von der Weltraumforschung und Apparaten aller Art, und ihr berühmter Großvater, Cadmael, hat die Vega-Reaktoren erfunden, die alles auf Gomorrha betreiben.

      »Ich werde mit diesem Dr. Cipactli sprechen«, sage ich.

      »Großartig.« Dr. Xipil macht einige Gesten in der Luft. »Ich habe Ihnen gerade seine Kontaktdaten geschickt.«

      »Vielen Dank. Können Sie sie mir auch mündlich geben? Mein Kommunikator ist kaputtgegangen, und ich habe ihn noch nicht ersetzt.« Eigentlich wurde mein Kommunikator von einem Vampir auf der Erde zerquetscht – aber wer behält da schon den Überblick?

      Dr. Xipil sagt mir, wohin ich gehen muss, und fügt hinzu: »Ich werde gleich, wenn ich gehe, mit Dr. Cipactli reden, und ihm alle Informationen über Ihre Mutter schicken.«

      Ich danke ihm noch einmal, und er verlässt den Raum. Ich umfasse Mamas Hand wieder. »Tschüss«, sage ich ihr leise. »Wir sehen uns bald, okay?«

      Ich bekomme keine Antwort. Schweren Herzens mache ich mich auf den Weg.
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      Als ich im Flur an den Krankenschwestern vorbeikomme, frage ich mich, warum Mama mich in ihrem Traum immer wieder umgebracht hat. Die beste Antwort, die mir einfällt, ist, dass sie, obwohl ich unsichtbar war, meine traumwandlerische Präsenz entdeckt hatte und sie das verärgert hat. Schließlich hatte ich ihr mein ganzes Leben lang versprochen, dass ich nicht in ihre Träume eindringen würde.

      Aber warum tötet sie mich in verschiedenen Altersstufen? Warum schmeißt sie mich nicht einfach hinaus, so wie sie es tat, als ich mich zeigte?

      Noch wichtiger ist: Sollte ich ihre Wünsche respektieren und nicht zurückgehen?

      Ich versuche, mir vorzustellen, sie auf unbestimmte Zeit an diesen Maschinen angeschlossen zu lassen, und alles in mir revoltiert bei dem Gedanken. Selbst wenn ich das Geld aufbringen kann, um sie langfristig in dem teuren Krankenhaus behandeln zu lassen, wird sie irgendwann verkümmern, Maschinen hin oder her. Wenn ich sie nicht wecke, ist sie so gut wie tot.

      Das war es also. Wenn der Schlafexperte keine andere Lösung findet, muss ich mir einen Weg überlegen, wie ich mehr Kraft gewinnen kann, um wieder zurückzugehen und zu versuchen, sie aufzuwecken. Ich habe sogar eine Idee, wenn es um das Sammeln von Macht geht …

      Die Türen des Krankenhauses gleiten auf, und ich schaue mich um.

      Dies ist der Gesundheitsdistrikt, der aufgrund der Vielzahl von Privatkliniken, Pharmaunternehmen und Forschungszentren in der Umgebung so benannt wurde. Er ähnelt vage den Gärten an der Bucht von Singapur, denn die wasserspeichernden Bäume hier sehen den Supertrees dort sehr ähnlich.

      Mein Ziel ist zu Fuß erreichbar, also mache ich mich auf den Weg durch die geschäftige Menge der Cogniti. Nach dem Aufenthalt auf der Erde hier so viele nicht-menschliche Fußgänger zu sehen, ist ein wenig irritierend, besonders als ich ein paar Werwölfe in ihrer Tiergestalt sehe.

      Das Gebäude, in dem die Schlafklinik untergebracht ist, ist klein und erinnert mich an den Freedom Tower in New York. Ich gehe hinein und nehme den Aufzug zum Stockwerk der Schlafklinik. Eine Elfensekretärin sagt mir, dass ich Dr. Cipactli frühestens morgen Nachmittag erreichen kann, egal wie dringend mein Anliegen ist.

      Ich fluche leise über die Verzögerung, verlasse das Gebäude und suche den nächstgelegenen Laden auf, wo ich einen Ersatz-Kommunikator kaufen kann, ohne den ich mich wie eine Höhlenfrau fühle.

      »Möchten Sie sich das neueste Modell ansehen?«, fragt mich die Uber-Verkäuferin mit einem Megawatt-Lächeln.

      Ich schaue mich um. »Gibt es einen Ort, an dem ich mein CC-Guthaben überprüfen kann?«

      Sie nickt einem Spiegel in der Nähe zu, und mir wird klar, dass es ein getarnter Bildschirm ist.

      Ich gehe zum Bildschirm, authentifiziere mich und schaue mir meinen Kontostand an.

      Moment einmal. Die Zahl hier ist viel größer, als ich erwartet hatte.

      Es dauert nicht lange, bis ich herausfinde, was passiert ist. Valerian hat fast das Doppelte des vereinbarten Betrags bezahlt. Wow. Er hat mir schon früher Boni für besonders gut erledigte Arbeit gegeben, aber noch nie so viel.

      Sobald ich meinen Kommunikator habe, werde ich ihm danken müssen. Mit diesem Betrag kann ich Mamas ausstehende Rechnungen bezahlen und habe immer noch genug übrig, um den neuesten, teuersten Kommunikator in Betracht zu ziehen.

      »Zeigen Sie ihn mir«, sage ich zu der Uber-Frau.

      Sie nimmt ein elegant aussehendes Kommunikationsgerät heraus, das ich noch nie zuvor gesehen habe, und öffnet es wie eine Muschelschale – eine weitere Neuheit.

      Im Inneren des Kommunikators befinden sich fast unsichtbare Ohrhörer, zwei Kontaktlinsen und zehn Clip-on-Nägel.

      Ich betrachte alles voller Ehrfurcht. »Ich habe gehört, dass sich diese in der Entwicklung befanden, aber ich habe nicht gewusst, dass sie bereits auf dem Markt sind.«

      Mein letzter Kommunikator wurde über eine spezielle Brille und Handschuhe verbunden, so dass ich ihn auf der Erde nicht benutzen konnte. Das ist so viel diskreter.

      »Probieren Sie sie an«, sagt sie mit einem wissenden Grinsen.

      Ich greife nach den Kontaktlinsen und reiße dann meine Hand zurück. »Sind die neu?«

      Sie neigt ihren Kopf. »Kommen Sie von einem Otherland?« Bevor ich ihr sagen kann, dass ich von hier bin, fügt sie hinzu: »Dieser Kommunikator hat Hygieia eingebaut – eine Reinigungstechnologie.«

      Ich weiß natürlich wovon sie redet. Hygieia ist der Grund, warum Dinge wie Salmonellen auf Gomorrha ausgestorben sind. Ihre Antwort sagt mir auch, dass das Zeug vorher in den Augen anderer Leute war – was ein Problem darstellt, obwohl ich weiß, dass meine Besorgnis nicht rational ist. Es ist wie das Trinken aus einer sterilisierten Toilette auf der Erde – eklig, zumindest für mich.

      Sie muss meine Gedanken lesen, denn sie lächelt und holt eine versiegelte Packung heraus.

      »Ich verspreche nicht, es zu kaufen«, sage ich zögerlich.

      »Das ist in Ordnung.« Sie reicht es mir.

      Stimmt. Sie weiß, dass der nächste Kunde nicht meine Bedenken haben wird.

      Ich packe das Gerät aus, als wäre es ein Weihnachtsgeschenk, setze die Kontaktlinsen ein und pfeife vor mich hin. Sie sind extrem angenehm – ich fühle sie überhaupt nicht.

      Die Verkäuferin lächelt breiter. Sie weiß, dass ich fast am Haken hänge.

      Die Ohrhörer sind unglaublich. Einmal in den Ohren, ist es unmöglich, sie zu sehen, und ich kann immer noch alles um mich herum hören.

      Ich halte die Nageldinger an meine Nägel, und sie rasten wie magnetisch ein. Das Ergebnis ist gar nicht so schlecht – ein bisschen wie wenn ich auf der Erde blaue Gel-Nägel hätte.

      »Sind die Gesten die gleichen wie mit den Handschuhen?«, frage ich.

      Sie nickt, also gestikuliere ich, damit der Kommunikator aktiviert wird.

      Vor mir erscheinen die üblichen sphärischen Symbole in der Luft. Mit Brille sahen diese wie Star-Wars-Hologramme aus, aber die Kontaktlinsen machen alles schärfer, fast real.

      Ich rufe mit einer Geste die Login-App auf, und sobald ich drin bin, ändert sich das Interface in das, was ich eingerichtet habe, mit Symbolen, die wie unmögliche Formen aussehen, wie das Penrose-Dreieck. Es gibt mir das Gefühl, dass ich in der Traumwelt bin.

      Ich habe eine Menge Nachrichten, aber bevor ich sie abrufe, rufe ich die Bezahl-App auf und sage: »Ich nehme ihn.«

      »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Die Verkäuferin schenkt mir ihr bisher breitestes Lächeln.

      Als ich hinausgehe, höre ich bereits einige meiner Nachrichten ab. Die meisten sind aus dem Krankenhaus und sagen mir, dass ich die Rechnungen bezahlen muss. Das mache ich und überlege mir dann eine Nachricht an Valerian. Er ist maßgeblich an meiner neuen Idee beteiligt, wie ich mehr Kraft sammeln kann – zumindest sage ich mir das.

      Das hat nichts mit dem zu tun, was neulich fast zwischen uns passiert wäre.

      Überhaupt nichts.

      Zu meiner Enttäuschung antwortet er nicht sofort. Er antwortet auch nicht, bis ich in ein Auto steige. Nun, er verbringt die Hälfte seiner Zeit auf der Erde und die Hälfte auf Gomorrha, also ist er hoffentlich einfach weg und ignoriert mich nicht.

      Das Auto setzt mich bei unserem Gebäude ab, einem bescheidenen Wolkenkratzer mit hundertfünfzig Stockwerken.

      In die Wohnung zu gehen ist seltsam, nachdem ich weg war. Das Erste, was mir auffällt, ist wie immer, wie wenig Persönlichkeit Mama dem Ort verliehen hat. Die Wände sind kahl, und die Küche ist makellos sauber. Es gibt Ausstellungsräume in Möbelgeschäften mit mehr Ausstrahlung. Wenn ich Mamas Schlafzimmer betreten würde, wäre es noch fader – nur Wände und ein Bett. Manchmal frage ich mich, ob Mama dachte, dass sie mir durch das Dekorieren aus Versehen ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit verraten könnte.

      Ich betrete mein eigenes Zimmer. Wie in meiner virtuellen Realität – und der Traumwelt – habe ich eine Menge Kunst, die visuelle Paradoxe und surreale Szenarien zeigt. Arbeiten, die an die Werke von M. C. Escher und Salvador Dalí auf der Erde erinnern, laufen über die Bildschirme, die die Wände meines Zimmers bilden. Auf dem alten tragbaren Bildschirm, den ich mir von Mama geliehen habe, sehe ich das Cover des Lehrbuchs über Videospieldesign, das ich gelesen habe, bevor mein Leben auf den Kopf gestellt wurde. Mein ungemachtes Bett schwebt dank Magneten und Supraleitung ein paar Zentimeter über dem Boden, und es sieht lächerlich einladend aus.

      Ich schätze, diese vier Monate ohne Schlaf lasten immer noch auf mir.

      Gähnend überprüfe ich, ob Valerian geantwortet hat.

      Das hat er nicht.

      Ich schätze, ich könnte die Wartezeit genauso gut nutzen, um meine Schlafschulden abzubauen.

      Ich stelle meinen Kommunikator so ein, dass er laut klingelt, wenn ich eine Nachricht erhalte, und lege einen Alarm fest, damit ich meinen Termin bei Dr. Cipactli nicht verpasse. Ich bezweifele, dass ich Letzteres brauche – es würde bedeuten, dass ich über zwanzig Stunden schlafe. Trotzdem, besser auf Nummer sicher gehen.

      Ich nehme einen Hygieia-Stab, desinfiziere mich ordentlich und stürze mich auf das Bett. Sofort entspannen sich meine verspannten Muskeln. Die besten Kaltschaummatratzen der Erde sind ein Witz, verglichen mit den intelligenten Betten auf Gomorrha. Ich fühle mich, als wäre ich in eine Wolke gehüllt, und das schwebende Gefühl vervollständigt diese Illusion.

      Es überrascht nicht, dass ich schneller einschlafe, als wenn ich Schlafgas eingeatmet hätte.
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      Ich wache auf, als der Alarm ertönt.

      Verdammter Mist. Ich habe bis zum nächsten Tag geschlafen, und jetzt muss ich mich beeilen, um zu meinem Termin mit Dr. Cipactli zu kommen.

      Ich benutze glücklich mein sehr hygienisches und umweltfreundliches Badezimmer. Mein unbeliebtester Teil der Erde ist all das schmutzige Wasser, das als Teil der Rohrleitungen verschwendet wird. Das einzige Wasser, das wir auf Gomorrha haben, ist das Wasser, das aus den Wasserhähnen kommt, und ich trinke es mit Begeisterung. Als Nächstes reinige ich meinen Körper und meine Zähne mit Hygieia, ziehe ein schlichtes schwarzes Shirt und eine dunkle Cargohose an – eines meiner vielen Outfits, die so sind, dass sie sowohl zur Erde als auch zur Gomorrha-Mode passen – und stürze mich aus dem Haus. Sobald ich auf der Straße bin, hole ich mir Manna und springe in ein selbstfahrendes Auto.

      Ich knabbere an der Leckerei und stelle fest, dass ich in über zwanzig Stunden Schlaf keinen einzigen Traum hatte. Überhaupt fühle ich mich großartig. Viel besser als vor meinem Schlaf – was mir sagt, dass ich die gesamten zwanzig Stunden, wenn nicht sogar mehr, gebraucht habe.

      Das Auto hält an und ich gehe zu Dr. Cipactlis Büro.

      »Ich habe einen Termin«, sage ich der Elfensekretärin.

      Mit einem höflichen Lächeln drückt sie irgendeinen Knopf, den nur sie in ihrer virtuellen Realität sehen kann. »Einen Moment.«

      Ein paar Sekunden später tritt der größte Zwerg, den ich je gesehen habe, aus dem nahegelegenen Büro. Zwerge werden in der Pubertät groß und schrumpfen dann, wenn sie älter werden, also muss dieses Exemplar jung sein – was bei der typischen Lebenserwartung der Zwerge immer noch ein Alter von bis zu tausend Jahren bedeuten kann.

      Wie die meisten anderen Zwerge muss auch dieser eine spezielle Maske tragen, da sie auf Welten mit einer Luft, die etwa zwanzig Prozent Sauerstoff enthält – wie die Erde und Gomorrha –, Atemprobleme haben. Laut Itzel sind es diese Probleme mit der Atmung, die die Zwerge anfangs dazu getrieben haben, Technologie zu erforschen.

      Dr. Cipactlis Maske ist insofern ungewöhnlich, als dass man unter der schwarz glänzenden Oberfläche nicht wirklich viel von seinem Gesicht sehen kann. Wenn Felix hier wäre, wette ich, er würde sagen, dass diese Maske Dr. Cipactli aussehen lässt wie Darth Vader.

      »Bailey«, sagt er mit einer tiefen Stimme, die durch die Maske verzerrt wird, was den Vader-Vergleich verstärkt. »Es ist ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Er streckt seine Hand in einem erdähnlichen Gruß aus.

      Ich ignoriere das angebotene Körperteil und mache einen Knicks – was mich normalerweise Haut-zu-Haut-Kontakt vermeiden lässt.

      Es funktioniert. Dr. Cipactli neigt den Kopf und sagt: »Kommen Sie in mein Büro.«

      Ich folge ihm hinein und muss blinzeln.

      Seine Wandbildschirme zeigen Diashows mit horrorfilmwürdigen Bildern, die mich an die Kreaturen erinnern, denen ich in den Subträumen begegnet bin.

      »Ich untersuche Alpträume«, erklärt er mir, als er mein Entsetzen bemerkt. »Deshalb war ich aufgeregt, als Dr. Xipil mir von Ihrem Fall erzählt hat.«

      Ich setze mich auf einen schwebenden Stuhl und überschlage die Beine. »Oh?«

      Er betrachtet mich, als wäre ich eine Berühmtheit – oder ein exotischer Käfer. »Ich habe noch nie einen Traumwandler getroffen.«

      Ich lächele unbehaglich. »Wir sind ziemlich selten.«

      »Außerordentlich.« Er setzt sich hinter seinem Schreibtisch. »Deshalb hoffe ich, dass Sie statt der Bezahlung Ihre Macht demonstrieren werden.«

      Bezahlung, richtig. Auch dieses hier ist kein Gratis-Krankenhaus. Ich stelle meine Beine wieder nebeneinander. »Das würde ich gerne tun. Das einzige Problem ist, dass Sie ein Zwerg sind. Sie sind nicht der erste, der mich darum bittet, und ich werde Ihnen das Gleiche sagen, das ich auch den anderen gesagt habe: Es kann funktionieren oder auch nicht.«

      Zwerge sind dafür bekannt, dass sie gegen viele Cogniti-Kräfte immun sind. Bezirzen funktioniert bei ihnen nicht, Trickser können ihr Schicksal nicht direkt beeinflussen, Illusionisten können sie nicht dazu bringen, ihre Illusionen zu sehen, Seher können sie in ihren Zukunftsvisionen nicht sehen – die Liste geht immer weiter.

      Dr. Cipactli nickt eifrig. »Die Resistenz der Zwerge gegen das Traumwandeln ist der Grund, warum ich das ausprobieren möchte. Meine Großmutter sagte mir, dass es funktionieren würde, wenn ein Zwerg zustimmt – aber sie erklärte es nicht weiter. Als ich erwachsen wurde, merkte ich, dass das, was sie sagte, keinen Sinn ergibt. Wenn ich schlafe – und daher bewusstlos bin – wie kann ich meine Zustimmung geben?«

      Hmm. Interessant. »Vielleicht stimmen Sie zu, dass ich in Ihnen traumwandle, wenn Sie wach sind?«

      »Vielleicht.« Er reibt den Kinnteil seiner Maske. »Aber würde Ihnen das nicht unbegrenzten Traumzugang für immer und ewig geben? Oder kann ich meine Einwilligung widerrufen, nachdem ich aufgewacht bin? Oder vielleicht sogar während der Traumwandler-Sitzung selbst?«

      Ich lächele. »Jetzt bin ich tatsächlich neugierig darauf, es auszuprobieren.«

      »Ausgezeichnet.« Er springt auf. »Wie wäre es, wenn wir es gleich jetzt versuchen?«

      »Eine Sekunde.« Ich wende mich von ihm ab und benutze Pom, um in die Traumwelt hinein- und wieder herauszugehen.

      Gut. Meine Kräfte haben sich erholt.

      Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Jetzt ist alles in Ordnung. Haben Sie einen Platz zum Schlafen?«

      »Das ist eine Schlafklinik«, sagt er und geht zur Tür.

      Ich folge ihm durch einen Korridor und in eine große Halle voller schwebender Betten. Auf jedem Bett ist ein Schlafender. Manche hängen an Infusionsbeuteln, andere nicht. Viele sind auch an ihr Bett gefesselt, wie gefährliche Verrückte.

      Was zum Teufel …?

      Dann erkenne ich jemanden davon, und die Dinge werden klarer.

      Es ist Gertrude, die New Yorker Stadträtin, die mich abgrundtief hasst. Sie leidet an einem Zustand, der sich wie eine REM-Schlaf-Verhaltensstörung anhört – was sich schlecht mit ihrer Fähigkeit vereinbaren lässt, jedem, den sie berührt, Wundbrand zu verpassen. Das muss auch bei den anderen gefesselten Patienten der Fall sein: Sie haben einige gefährliche Schlafstörungen.

      Auf jeden Fall bin ich froh, dass Gertrude diese Klinik gefunden hat. Ich habe kürzlich erfahren, dass sie jemanden, der ihr wichtig war, im Schlaf getötet hat, also wäre es gut, wenn sie die Hilfe bekommt, die sie braucht. Ich hoffe nur, dass sie nicht aufwacht und mich sieht – sie hasst mich nicht nur dafür, dass ich ihr Problem mit meinem Traumwandeln nicht lösen kann, ich habe sie neulich auch noch bewusstlos geschlagen, und sie könnte einen Groll hegen.

      »Wie wäre es hier?« Dr. Cipactli zeigt auf ein leeres Bett.

      Ich werfe Gertrude einen vorsichtigen Blick zu. »Ich würde es lieber an einem etwas privateren Ort machen.«

      Verständnisvoll nickend, führt mich der Zwerg in einen leeren Raum mit einem Bett und medizinischen Geräten, die mich an Mamas Einrichtung erinnern.

      »Würde das gehen?«, fragt er.

      »Sicher. Werden Sie in der Lage sein, auf Wunsch zu schlafen, oder haben Sie Schlafgas zur Hand?«

      »Etwas noch Besseres.« Er zieht einen kleinen Apparat hervor. »Ein Medikament, das für meine Forschung entwickelt wurde. Versetzt das Subjekt direkt in den REM-Schlaf.«

      Hm. Klingt wie die Droge, die Leal, der Traumwandler vom New Yorker Rat, entwickelt hat. Natürlich hatte das Mittel von Leal eine klitzekleine Nebenwirkung: wer immer sie nahm, wachte nie wieder auf. Ich nehme an, dass Dr. Cipactlis Droge nicht so wirkt, ansonsten bin ich im Begriff, an der seltsamsten Form von assistiertem Selbstmord in der Geschichte teilzuhaben.

      »Ich muss meine Maske abnehmen, um es zu benutzen«, sagt er ernst. Es liegt ein seltsamer Blick in seinen Augen – vielleicht Verlegenheit? »Würden Sie sie bitte wieder auf mein Gesicht legen?«

      Ich nicke heftig.

      Der Zwerg legt sich hin und nimmt seine Maske ab.

      Der arme Kerl. Ich verstehe jetzt, warum er eine Maske trägt, die so viel bedeckt. Er muss einen Unfall oder so etwas gehabt haben – die rechte Seite seines Gesichts ist von Narben verzogen, die wie eine chemische Verbrennung aussehen.

      Er richtet den Apparat auf sein Gesicht und aktiviert ihn.

      Es ertönt ein deutliches Zischen.

      Das Mittel ist geruchlos und scheint sofort zu wirken. Seine Augen beginnen, sich schnell hinter den Lidern zu bewegen.

      Ich reinige seine Maske auf beiden Seiten mit Hygieia und setze sie ihm wieder auf. Dann desinfiziere ich auf die gleiche Weise seinen entblößten Unterarm und lege meine Finger darauf.

      Jetzt geht es los. Ich bin im Begriff, in einem Zwerg zu traumwandeln.
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